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            Kapitel 1

          

          ANISSA

        

      

    

    
      Jonah funkelte Fane finster an. „Wie oft muss ich es dir noch sagen? Wenn das Baby etwas braucht, kann Anissa es dir besorgen. Oder ich. Es gibt keinen Grund, die Suite zu verlassen – nicht einmal mitten in der Nacht. Wobei du gerade dann am ehesten einem Mitglied des Clans über den Weg laufen würdest.“

      Mit einem belustigten Lächeln beobachtete ich, wie Jonah und sein Vater denselben Streit austrugen, den sie schon ein Dutzend Mal geführt hatten, seit Fane und Sirene die Zimmerflucht eine Etage unter dem Penthouse halbwegs dauerhaft bezogen hatten. Branwen hatte eines der kleineren Schlafzimmer den Flur hinunter genommen, nicht weit von dem Zimmer entfernt, in dem Sirene entbunden hatte. Sie wollte ihre Freundin nicht allein lassen, obwohl Sirene sich bislang so gut erholte.

      Fanes Kiefer mahlte vor Unruhe.

      Mir war aufgefallen, dass Jonah dasselbe tat, wenn er so richtig frustriert war – meistens übrigens von mir. Offenbar lag es in der Familie.

      „Und ich habe dir schon gesagt, wie sehr es mich ärgert, mich in allem auf euch beide verlassen zu müssen“, murrte Fane.

      „Du darfst nicht riskieren, gesehen zu werden“, erinnerte ich ihn sanft aus einer Ecke des Wohnzimmers. Die kleine Elena lag in meinen Armen. Wir hatten darüber gesprochen, sie Lena zu nennen, um sie von Jonahs Mutter zu unterscheiden und zugleich ihre Namensgeberin zu ehren. Doch der Name setzte sich nicht durch. Aus irgendeinem Grund kehrten wir immer wieder zu Elena zurück. Sogar Sirene, die damit offenbar überhaupt kein Problem hatte.

      Wie immer war sie ein Engel. Ich wusste, dass Neugeborene eigentlich noch nicht lächeln konnten und dass alles, was wie ein Lächeln aussah, in Wahrheit nur von Blähungen oder etwas Ähnlichem kam. Trotzdem wirkte sie wie das glücklichste, zufriedenste Baby, das ich je gesehen hatte.

      „Glaubst du, das weiß ich nicht?“, fuhr Fane ihn an, bezwang sich jedoch, als sein Blick auf das Baby in meinen Armen fiel. Sie mochte noch so lieb und ausgeglichen sein – wenn sie sich erschrak, konnte sie aus Leibeskräften schreien.

      Das wollte natürlich keiner von uns.

      „Na also?“ Jonah ließ nicht locker. „Warum dann das Risiko eingehen? Warum entspannst du dich nicht einfach hier, solange du kannst? Nach all den Jahrzehnten, die du durch die Welt gereist bist, solltest du die Gelegenheit doch begrüßen, dich auszuruhen und Zeit mit deiner Familie zu verbringen.“

      Eine Familie, zu der nun auch eine Hexe und ein neues Baby gehörten.

      Bei dem Wort Familie blähten sich Jonahs Nasenflügel. Daran erkannte ich, wie weit er in kurzer Zeit gekommen war. Wenn er von Sirene und Elena sprach, klang er nicht mehr bitter und spuckte die Worte nicht förmlich aus, sondern brachte es beinahe fertig, ruhig zu bleiben.

      Es war nicht perfekt, aber ein Fortschritt.

      Fane wusste darauf nichts zu erwidern, zumindest nicht sofort. Ich sah zu Jonah und wünschte, er könnte meine Gedanken lesen. Denn offenbar verstand ich Fanes Problem besser als sein eigener Sohn.

      Er war es schlicht nicht gewohnt, sich zurückzulehnen und die Dinge mit sich geschehen zu lassen. Andere für sich sorgen zu lassen. Das ständige Unterwegssein hatte ihn keineswegs ermüdet. Im Gegenteil, es war ein Teil von ihm geworden. Ohne Beschäftigung war er kaum mehr als ein Tier im Käfig.

      Es gab nur eine Art, ihm das Dilemma begreiflich zu machen – und die bestand nicht darin, ihn zurechtzuweisen, wie Jonah es so meisterhaft beherrschte.

      „Du tust es für sie.“ Ich nickte zu dem Baby in meinen Armen. Elena schlief, vollkommen ahnungslos, was um sie herum geschah. Manchmal fragte ich mich, wovon sie träumte oder ob sie überhaupt schon träumte. Was ging in Babys vor, während sie schliefen?

      Solche Fragen waren mir früher nie in den Sinn gekommen. Als Sara geboren wurde, war ich zu jung gewesen, um mich um etwas anderes zu sorgen als darum, ob unsere Mutter mich noch lieben würde. Das neue Baby beanspruchte schließlich die Zeit und Aufmerksamkeit aller, während ich beinahe völlig in den Hintergrund rückte.

      Fanes Schultern sanken ein wenig herab, und ein Teil seines Widerstands schwand. „Ja. Das weiß ich.“

      „Und nicht nur das“, fügte Jonah hinzu. „Was würde geschehen, wenn dich jemand aus dem Clan sähe? Wenn sie herausfänden, dass du noch lebst?“

      „Ich weiß, ich weiß.“ Fane zuckte mit den Schultern. „Ich kann nur nicht untätig hierbleiben, ohne mich ein wenig … unwohl zu fühlen. An ein ruhiges Leben bin ich nicht gewöhnt.“

      „Ruhig?“ Ich nickte erneut zu Elena, und wir drei lachten so leise wie möglich.

      Dann ging er in sein Zimmer, um nach Sirene zu sehen. Branwen war bei ihr, wie anscheinend fast immer.

      Und da war noch ein weiteres Problem, das Jonah klugerweise unerwähnt gelassen hatte: Im Bourke-Hochhaus lebten zwei Hexen. Niemand durfte wissen, dass sie dort waren, denn das Verhältnis zwischen Vampiren und Hexen war nach wie vor erbittert. Nur weil Jonah allmählich umdachte, hieß das noch lange nicht, dass es dem Rest des Clans ebenso erging – oder dass er überhaupt wusste, weshalb er seine Haltung überdenken sollte.

      Nicht zwei Hexen, berichtigte ich mich, während ich Fane den Flur hinuntergehen sah, bis er mit den Schatten verschmolz. Drei. Er war jetzt ein Hexenmeister. Noch ein Grund, seine Anwesenheit geheim zu halten. Was würde der Clan davon halten, dass sein Anführer – der angeblich tot war – zu einem Hexenmeister geworden war?

      Elena regte sich leicht, ohne aufzuwachen. Schlaf nur weiter, Kleines. Manchmal wünschte ich, ich könnte mit dir tauschen, dorthin, wo alles einfacher ist.

      Jonah seufzte, kam zu mir und küsste mich auf die Stirn, ehe er lächelnd zu seiner kleinen Schwester hinabsah. Er hatte sich wirklich in jeder Hinsicht verändert. Vermutlich lag es daran, dass er während der Geburt um Sirenes und Elenas Leben gekämpft hatte.

      Er hatte eine Bindung zu ihr aufgebaut. Ihr Leben lag ihm am Herzen.

      „Das lief nicht besonders gut“, flüsterte er und nickte in die Richtung, in der Fane im Flur verschwunden war.

      „Besser als noch vor Kurzem“, erinnerte ich ihn. „Ihr wärt euch gegenseitig an die Kehle gegangen. Er wird sich schon daran gewöhnen. Er ist es nicht gewohnt, dass andere sich um ihn kümmern, und bleibt nur ungern lange an einem Ort.“

      Vielleicht war das nicht gerade das Klügste, was ich hätte sagen können.

      Sein Kiefer spannte sich an, seine Nasenflügel blähten sich. „Ja. Das weiß ich nur zu gut.“

      „Er wollte nicht von dir fortbleiben. Er hat versucht, dich zu beschützen.“

      Jonah sah zu Elena hinunter und strich sanft über den dunkelbraunen Flaum auf ihrem Kopf, in dem sich ein Hauch Rot zeigte – fast dieselbe Farbe wie sein Haar. „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie aufwächst, ohne zu wissen, wo ihr Vater ist. Sie verdient ein normales Leben.“

      Seine Zuneigung zu ihr wärmte mir das Herz. „Was ist schon ein normales Leben?“, fragte ich leise kichernd. „Vielleicht gibt es so etwas gar nicht.“

      „Trotzdem.“ Er verstummte, und ich ließ das Thema fallen. Es hatte keinen Sinn, immer wieder dieselben Dinge durchzukauen.

      Elena öffnete die Augen und blinzelte langsam. Sie streckte sich ein wenig, als würde sie allmählich aus dem Schlaf erwachen. Ich konnte gar nicht anders, als sie anzustrahlen.

      „Sie ist wirklich schon ein kleiner Mensch“, staunte ich. „Sie streckt sich, gähnt und fragt sich, warum alle so angespannt sind.“

      „Wie gut für sie, dass sie es nicht weiß.“ Jonah grinste und sprach damit aus, was ich wenige Minuten zuvor gedacht hatte.

      Wir setzten uns aufs Sofa, Elena quer über unsere Schöße gebettet. Mit ihrem üblichen ernsten, friedlichen Ausdruck sah sie uns beide an.

      Jonah strich ihr mit dem Zeigefinger über die Handfläche, und sie klammerte sich daran fest. „Ganz schön kräftig.“ Er lächelte.

      Auch ich lächelte, doch meines war von Wehmut überschattet.

      Ich dachte an meine Mutter.

      Alles schien mich an sie zu erinnern. Die einfachsten, alltäglichsten Dinge. Ich fragte mich, was sie wohl dächte, wenn sie sähe, wie ich bei der Versorgung eines Babys half, und konnte mir lebhaft diesen Blick von ihr vorstellen. Den Wann-machst-du-mich-endlich-zur-Großmutter?-Blick.

      Dabei hätte ich nicht gewusst, was ich ihr antworten sollte. Nicht, weil ich keine Kinder wollte oder Angst davor hatte, Jonah darauf anzusprechen. Ich wusste längst, wie wichtig ihm Familie war. Sie stand im Mittelpunkt seines Lebens. Also lag es nahe, dass er eines Tages eine eigene haben wollte.

      Konnte ich überhaupt Kinder bekommen? Das war die Frage. Ich war ein Mischwesen. Über meine ganz besonderen Umstände gab es nicht gerade Ratgeber: eine Halb-Fae, Halb-Vampirin, die das Kind eines Vampirs austrug. Ich bezweifelte, dass es dafür eine große Leserschaft gab.

      Wenn es so weit war, würde Jonah ein wunderbarer Vater sein. Er würde seine Kinder bis zum letzten Atemzug beschützen. Und er würde an ihrem Leben teilhaben wollen, weil Fane seinem so lange ferngeblieben war. Jonah verstand die Gründe für diese Abwesenheit – so sehr sie ihn auch ärgerte, wusste er doch, dass Fane nur seine Familie hatte schützen wollen. Trotzdem belastete es ihn. Das sah jeder.

      Er sah lächelnd zu mir. „Was ist los? Du wirkst so bedrückt.“

      „Bin ich wohl auch. Ein bisschen.“

      „Was ist los?“

      So hatte ich das Thema nicht ansprechen wollen, doch einen besseren Zeitpunkt würde es nie geben. Wir mussten offen darüber reden. „Ich habe über die Hochzeit nachgedacht.“

      Er runzelte die Stirn. „Du klingst nicht gerade glücklich darüber.“

      Das war ich auch nicht, und es war unfair. Ich wollte überglücklich sein, mich ganz in die Planung stürzen, mich darauf freuen, davon träumen und schließlich mit allen feiern, die mir je etwas bedeutet hatten.

      Manche Dinge sollten wohl nicht sein.

      „Es ist nur … Ich weiß nicht, ob ich eine große Hochzeit schaffe. So ein Fest, wie Felicity es beschrieben hat. Solange Mom – Tabitha – nicht mehr da ist, wäre ich nicht mit ganzem Herzen dabei.“ Allein ihren Namen auszusprechen, ließ meine Brust schmerzen.

      Jonah holte tief Luft. „Willst du damit sagen, dass die Hochzeit abgesagt ist?“

      „Nein, nein! Ich will dich heiraten und ein Leben mit dir beginnen. Ich kann es kaum erwarten. Nur … nicht so, wie wir es ursprünglich geplant hatten. Es würde sich falsch anfühlen, groß zu feiern, nachdem wir gerade erst meine Mutter verloren haben.“

      Die Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich deutlich, als ich meine Absicht bekräftigte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er glauben könnte, ich wolle überhaupt nicht mehr heiraten. Sonst hätte ich mich anders ausgedrückt.

      „Ich verstehe“, murmelte er, zog mich an sich und legte einen Arm um meine Schultern. „Es tut mir leid. Anscheinend ist uns nie eine Atempause vergönnt. Nicht einmal ein einziger vollkommener Moment, in dem alles funktioniert, alles an seinem Platz ist und alle glücklich und vereint sind.“

      „Ich weiß.“ Eine Träne rollte mir über die Wange.

      Noch immer konnte ich nicht glauben, dass meine Mutter wieder fort war. Manchmal dachte ich, es wäre leichter gewesen, wenn sie überhaupt nie zu mir zurückgekehrt wäre. Dann hätte ich nicht ein zweites Mal um sie trauern müssen.

      „Wir feiern die Hochzeit genau so, wie du es möchtest, solange ich dich danach mein nennen darf“, flüsterte er. „Meine Frau.“

      „Das klingt wirklich schön.“ Ich musste mich auf das Gute konzentrieren, auf die glücklichen Seiten meines Lebens. Nur so konnte ich je nach vorn schauen und etwas Gutes, etwas Echtes aufbauen. Etwas, das Jonah und ich nach allem, was wir durchgemacht hatten, verdient hatten.

      „Wie möchtest du weitermachen?“, fragte er und rieb mir über die Schulter. „Ich richte mich ganz nach dir.“

      Und dafür liebte ich ihn. Er wusste, wann er sich zurücknehmen und mich meinem Herzen folgen lassen musste. „Ich denke, als Erstes sollten wir Gregor sagen, dass sich unsere Pläne geändert haben. Er wollte in Avellane ein großes Fest für uns ausrichten.“

      „Das stimmt. Er sollte es als Erster erfahren.“

      „Ich wollte ohnehin nach Avellane und nach ihm sehen“, fügte ich nach kurzem Überlegen hinzu. „Das ist ein ebenso guter Anlass wie jeder andere. Ich kann mir nur vorstellen, was es mit ihm macht, Mom ein zweites Mal zu verlieren.“

      Jonah verzog schmerzlich das Gesicht. „Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dich ein einziges Mal zu verlieren, geschweige denn zweimal. Er tut mir so leid. Sie beide tun mir leid.“ Er küsste mich auf den Scheitel. „Ihr alle.“

      Mir auch.
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          FELICITY

        

      

    

    
      Die Flucht aus ShadesRealm und der Schritt durch das Portal nach Avellane gehörten vermutlich zu den glücklichsten Augenblicken meines Lebens. Die Gefahr eines Krieges mit den Schatten war damit zwar nicht gebannt, doch zumindest drohte mir nicht länger der unmittelbare Tod. Und das war beinahe genauso gut.

      Und doch spürte ich in dem Moment, in dem ich das Reich betrat, dass etwas in der Luft anders war.

      „Was ist hier geschehen?“, flüsterte ich, während wir durch die Baumstadt gingen und nach dem Baum suchten, in dem Gregor und ich lebten.

      Auch Allonic spürte es. „Hier hat sich eine Tragödie ereignet. Ich kann es fühlen.“

      „Ich auch.“ Ich umklammerte seine Hand fester denn je. „Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist? Oh nein. Wegen Tabitha war er schon so verzweifelt …“

      Ich rannte los, Allonic dicht hinter mir. Meine eigenen Sorgen, alles, was ich durchgemacht hatte, waren bereits vergessen.

      Angesichts dessen, was ich zu finden fürchtete, schien nichts davon noch von Bedeutung.

      Auf dem Weg zu Gregors Gemächern begegnete mir niemand, keines der sonst so häufigen lächelnden Gesichter. Keiner meiner Freunde. Trauerten sie? Oder war etwas noch Schlimmeres geschehen?

      „Gregor?“, keuchte ich, als ich die Tür zu seinen Gemächern aufstieß.

      Er wandte sich vom Feuer ab. Einen Arm auf den Kaminsims gestützt, hatte er in die Flammen gestarrt. Sein finsterer Ausdruck wich Erleichterung. „Felicity? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“

      „Es wird Krieg geben. Es tut mir so leid, Gregor.“ Ich brach beinahe weinend zusammen; nur Allonics Halt bewahrte mich davor, zu Boden zu sinken. „Es ist meine Schuld. Garan hat mich gefangen genommen, nachdem er mich in Tabithas Turm entdeckt hatte.“

      Zu meiner Überraschung wirkte Gregor kein bisschen überrascht. „Ich weiß, was er dir angetan hat und was er plant. Erst heute Morgen hat er mich von seinen Absichten in Kenntnis gesetzt.“

      „Was?“ Allonic bebte, offenbar vor Zorn. „Wie hat er das getan?“

      Gregor bedeutete uns lediglich, ihm zu dem breiten Fenster an der Balkonseite zu folgen, das den Blick auf eine Lichtung hinter unserer Baumstadt freigab. Normalerweise spielten dort Kinder, pflückten Blumen und jagten einander, wenn sie nicht gerade Schmetterlingen und Fröschen hinterherliefen.

      Nun wurden dort, vor unser aller Augen, Leichen in einer Reihe aufgebahrt.

      „Oh nein.“ Ich barg das Gesicht an Allonics Schulter. Ich wollte es nicht sehen. Wollte nicht wissen, ob dort jemand lag, der mir besonders nahestand – obwohl mir alle Fae am Herzen lagen. Sie alle waren meine Familie, und einige von ihnen waren nun tot.

      „Sechs insgesamt“, murmelte Gregor tonlos. „Kurz nach Sonnenaufgang haben mehrere von Garans Männern unsere Grenzen durchbrochen und die wenigen Fae ermordet, die sich nahe ihrer Eintrittsstelle befanden. Einen ließen sie am Leben, nur einen, damit er die Botschaft überbrachte: Garan beabsichtigt eine groß angelegte Invasion. Das hier war lediglich eine Warnung – und der Beweis, wie leicht unser Reich angegriffen werden kann. Sie hätten weitaus mehr von uns abschlachten können.“

      Sie hatten genug getan. Ihre Botschaft war angekommen. „Es tut mir so leid“, flüsterte ich. Ich bebte vor Wut und Trauer, während mir heiße Tränen über die Wangen liefen.

      „Wir werden das überstehen“, versicherte Gregor uns. „Wir sind schon früher angegriffen worden. Garan ist nur die jüngste Bedrohung.“

      Ich wischte mir die Augen und sah ihn zum ersten Mal im vollen Licht. Er wirkte völlig ausgelaugt, die Haut fahl, das Gesicht eingefallen. „Du siehst schrecklich aus – nichts für ungut.“

      „Schon gut. Schließlich waren es schwere Zeiten. Der heutige Morgen war nur das jüngste Glied in einer Kette schlimmer Ereignisse.“

      „Gregor?“

      Beim Klang von Anissas Stimme drehten wir drei uns um. Sie und Jonah waren gerade eingetroffen. Gregor zog sie in eine Umarmung, während Jonah betrachtete, was wir erst kurz zuvor gesehen hatten. Diese sechs Leichen. Sechs Menschen, die am Morgen aufgewacht waren und geglaubt hatten, es wäre ein ganz gewöhnlicher Tag.

      Ohne zu ahnen, dass es ihr letzter sein würde.

      Auch ich umarmte Anissa, ebenso wie Allonic.

      „Wir wollten über die Hochzeit sprechen und nach Gregor sehen. Wir hatten ja keine Ahnung.“ Als sie sah, was Garan angerichtet hatte, wischte sie sich eine Träne fort.

      „Ich muss gestehen, deine Anwesenheit macht es leichter“, sagte Gregor und versuchte Anissa zuliebe zu lächeln. „Wenigstens weiß ich, dass du in Sicherheit bist. Deine Mutter konnte ich nicht beschützen – aber bei dir weiß ich es zumindest.“

      Ich zuckte zusammen und sah zu Allonic auf, weil ich wusste, wie sehr ihn die Erwähnung seiner Mutter quälen musste.

      Er räusperte sich; es klang wie Geröll, das einen Hang hinabrollte. „Gregor, wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern etwas mit dir besprechen. Etwas, das meiner Meinung nach alle hören sollten.“

      Ich nahm Allonics Hand. Alles, was ihn daran erinnerte, dass er nicht allein war. Dass ich zu ihm stand, ganz gleich, wie sein Geständnis aufgenommen wurde.

      Ich hatte ihm doch versichert, Anissa und Gregor würden ihm vergeben und Verständnis zeigen. Konnte nur hoffen, dass ich dieses Versprechen nicht vergebens gegeben hatte.

      „Worüber möchtest du sprechen?“ Gregor bemühte sich, sich zu sammeln und die Würde eines Königs anzunehmen. Er tat mir unendlich leid, denn ich sah, wie sehr er mit sich rang. Und ich wusste, dass es nach Allonics Geschichte nicht leichter werden würde.

      Allonic räusperte sich und rang sichtlich um einen Anfang. „Ich muss gestehen, welche Rolle ich beim Tod meiner Mutter gespielt habe.“

      Anissas scharfes Keuchen schien den ganzen Raum zu erfüllen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jonah schützend und tröstend einen Arm um sie legte. Sie würde seinen Halt brauchen.

      Gregor schluckte. „Welche Rolle?“

      „Ja. Ich trage Mitschuld an ihrem Tod. Niemals hätte ich mir so etwas gewünscht, und ich konnte nicht ahnen, welche Folgen mein Handeln haben würde …“ Bereits jetzt geriet er in Panik und suchte verzweifelt nach einer Rechtfertigung.

      Ich berührte seinen Arm. „Sag ihnen, was du mir gesagt hast. Du konntest nicht wissen, wie die Dinge enden würden.“

      Er nickte, holte zitternd Luft und fuhr fort. „Jonah, ich war es, der Vance – Valerius – aus dem Verlies unter dem Hauptquartier der Liga geholt hat.“

      „Du?“ Nun war es an Jonah zu reagieren; sein Gesicht lief rot an. „Wozu? Warum solltest du so etwas tun?“

      „Ich wollte Valerius’ Macht für meine eigenen Zwecke nutzen“, gestand er. „Mit seiner Hilfe wollte ich die Herrschaft über ShadesRealm an mich reißen. Ich weiß, dass mein Vorgehen selbstsüchtig und kurzsichtig war, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als zurückgehen und meine Tat ungeschehen machen zu können.“

      „Sprich weiter“, drängte Gregor. „Was ist geschehen?“

      „Ich habe ihn in Tabithas Turm eingesperrt.“

      „Oh nein.“ Anissa schloss die Augen, und die Tränen quollen über ihre Lider und rannen ihr über die Wangen.

      „Ich wusste nicht, dass sie so bald nach ShadesRealm zurückkehren würde – dass sie jemals dorthin zurückkehren würde“, erklärte er hastig. „Ich hatte geglaubt, sie würde sich hier ein Leben aufbauen oder irgendwo außerhalb von ShadesRealm. Es gab keinen Grund für sie, je zurückzukehren. Das dachte ich jedenfalls. Bis Felicity mir sagte, sie sei dorthin gegangen, um einige ihrer Sachen zu holen.“

      „Und Valerius nutzte das aus“, murmelte Jonah.

      „Ja. Offenbar überzeugte er sie davon, er sei Vance und vollkommen unschuldig. Sie öffnete den Käfig, in den ich ihn gesperrt hatte. Und dann griff er sie an.“ Aus jedem Wort Allonics troff Schmerz.

      Während Allonic erzählte, beobachtete ich Gregor. Um ihn sorgte ich mich am meisten. Anissa war stark, und Jonah würde ihr beistehen. Aber Gregor hatte niemanden.

      „Du … du dachtest, du könntest Valerius’ Macht für dich nutzen?“ Gregor hing noch immer an diesem Gedanken fest und versuchte, ihn zu begreifen. Seinen inneren Kampf mitanzusehen, war beinahe mehr, als ich ertragen konnte.

      „Ja. Ich habe ihn mithilfe eines Geistwandlers kontrolliert. Es war eine entsetzliche, egoistische Tat, die mir damals vollkommen vernünftig erschien. Jetzt erkenne ich sie als das, was sie war, aber das bringt meine …“ Er sah Anissa an. „… unsere Mutter nicht zurück. Ich werde mir das niemals verzeihen können.“

      Gregors Gesicht versteinerte, seine Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. Diesen Blick kannte ich nur zu gut, ebenso die geschwellte Brust und die Röte, die in seine Wangen stieg. Er stand kurz davor, zu explodieren.

      Mit ausgestreckten Händen stellte ich mich vor Allonic. „Gregor, bitte. Denk nach, bevor du etwas sagst. Er wollte niemandem schaden.“

      „Schreib mir nicht vor, wie ich zu reagieren habe!“, brüllte er, während sich seine Brust heftig hob und senkte, wie ich es erwartet hatte. Er schlug meine Hände beiseite – eine Geste, die mich überraschte – und stürzte sich auf Allonic. Nur Jonahs vampirisch schnelle Reflexe hinderten ihn an einem Angriff.

      „Gregor, er hat das nicht beabsichtigt“, sagte Jonah und hielt ihn zurück. „Valerius hat Tabitha getötet. Nicht Allonic. Wir dürfen Allonic nicht für die Taten eines anderen verantwortlich machen.“

      „Das kann ich sehr wohl, und ich werde es tun“, beharrte Gregor und bedachte Allonic mit einem Blick, der ihn beinahe hätte durchbohren können. „Sein Eigennutz, seine Dummheit – während seine Mutter alles geopfert hat, um in seiner Nähe zu bleiben und seine Sicherheit zu gewährleisten!“

      „Bitte“, flüsterte Anissa noch immer weinend. Sie trat zu Gregor und legte den Kopf an seine Schulter. „Bitte. Tu das nicht. Ich vermisse sie auch. Ich habe sie gebraucht. Aber Valerius hat sie getötet. Nicht Allonic. Er hätte Mom niemals absichtlich wehgetan.“

      Wenn ich Gregor eines immer zugutehalten konnte, dann seinen Verstand. Selbst wenn er sich irrte, selbst wenn er außer sich vor Wut war, verweigerte er sich einem überzeugenden Argument nicht aus bloßer Sturheit.

      Unter der Last der Wahrheit schien er in sich zusammenzusinken. Nicht Allonic war derjenige, den er für dieses Vergehen töten sollte. Gregor taumelte einen Schritt zurück, die Arme sanken kraftlos an seine Seiten.

      „Wir hatten eine zweite Chance“, brachte er hervor, während alle Farbe aus seinen geröteten Wangen wich. „Wir wollten wieder zusammen sein. So, wie es immer hätte sein sollen.“

      Anissas Tränen durchnässten seine Roben. „Es tut mir so leid.“

      „Sie und das Kind, das sie mir geschenkt hat, sind die einzigen beiden wahrhaft guten, reinen Dinge in meinem Leben.“ Er senkte den Kopf; seine Schultern bebten.

      Anissa tröstete ihn, so gut sie konnte, und die beiden gaben einander Halt.

      Ich sah zu Allonic auf. Er betrachtete seine Schwester, und sein Gesicht, seine Augen waren von einem Schmerz erfüllt, den ich nur als gebrochenes Herz beschreiben konnte. Noch nie hatte ich ihn so aufgewühlt gesehen, nicht einmal bei seinem Geständnis in ShadesRealm. Tränen, die er nicht vergoss, ließen seine Augen glänzen.

      Er wandte sich ab, vermutlich weil er den Anblick nicht länger ertrug, und sank in einen Sessel am Feuer. Ich ging zu ihm und wünschte mit aller Kraft, ihm helfen zu können. Sorgsam hielt er das Gesicht abgewandt und starrte in die Flammen, statt den Schmerz ansehen zu müssen, zu dem er beigetragen hatte.

      Jonah trat näher, blieb jedoch mit etwas Abstand stehen und gab Allonic Raum. „Du sollst wissen, dass Valerius tot ist.“

      „Was?“ Allonic und ich stießen das Wort gleichzeitig aus.

      „Bei uns im Hochhaus“, erklärte er, mehr an Allonic als an mich gewandt. „Ein Nekromant und ein Zauberer haben ihn aus Vances Körper geholt und in seinen eigenen zurückgebracht. Dann hat der Nekromant ihn getötet. Jetzt ist er für immer fort. Er kann niemandem mehr wehtun.“

      Allonic holte tief Luft.

      Ich berührte seine Schulter, um ihn daran zu erinnern, dass ich bei ihm war.

      „Das freut mich zu hören“, antwortete er mit belegter Stimme. Er zitterte unter meiner Hand. „Obwohl ich gehofft hatte, es selbst tun zu können.“

      „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Jonah grimmig. „Nach allem, was er getan hat, war ein so schneller Tod noch zu gut für ihn. Er hätte leiden sollen, wie so viele andere unter seinen bösen Taten gelitten haben.“

      „Es ist besser, dass er keine Gefahr mehr darstellt“, entschied Allonic. „Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich kann mich nicht oft genug dafür entschuldigen, dass ich ihn aus dem Verlies geholt habe.“

      „Du musst dich nicht selbst bestrafen“, versicherte Jonah ihm. „Durch seine Bosheit hast du genug gelitten. Niemand kann sich ewig für die Taten eines anderen geißeln.“

      „Er hat recht“, murmelte ich.

      Ich hoffte, er würde es hören – wirklich hören – und beherzigen. Vielleicht gelang ihm das eines Tages, vielleicht schon bald, doch im Augenblick brauchte er noch Zeit. Eine Trauer, so tief wie seine und die von Gregor und Anissa, ließ sich nicht einfach auslöschen wie eine Kerzenflamme.

      Ach, wäre es doch so. Ich hätte sie nur zu gern für sie ausgelöscht.
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      „Lass uns spazieren gehen“, schlug ich vor, als wir uns beide etwas beruhigt hatten.

      Ich hatte meinen Vater noch nie zusammenbrechen sehen, allerdings war er auch den größten Teil meines Lebens nicht bei mir gewesen. Vielleicht war er in den Jahren unserer Trennung regelmäßig zusammengebrochen. Vielleicht war es für ihn eher die Regel als die Ausnahme, starke Gefühle zu zeigen.

      Trotzdem war es für eine Tochter wohl nie leicht, den eigenen Vater die Beherrschung verlieren zu sehen. Und er hatte sie zweifellos verloren. Es hätte mich überrascht und zutiefst beunruhigt, wenn es anders gewesen wäre. Nur Menschen, die ihre Gefühle vollkommen verdrängten, zeigten in einem solchen Augenblick keine Regung.

      Oder Menschen, denen tief im Inneren etwas fehlte. Marcus Carver oder Lucian konnte ich mir trauernd jedenfalls nicht vorstellen. Valerius ebenso wenig.

      Jonah nickte verständnisvoll. Er würde auf unsere Rückkehr warten.

      Nie hatte ich der besonderen Energie oder Stimmung in Avellane viel Beachtung geschenkt. Vermutlich hatte ich sie für selbstverständlich gehalten. Kein einziges Mal hatte ich bewusst darüber nachgedacht.

      Es war ein heiterer Ort gewesen. Fröhlich und zielstrebig waren die Fae ihren Geschäften nachgegangen und hatten einander lächelnd geholfen. Warum auch nicht lächeln, wenn die Welt so schön war? Und Avellane war schön – auf eine Weise, die einem das Herz brach. Reich an allem, was seine Bewohner brauchten, und von üppigem Grün erfüllt, kam dieses Reich meiner Vorstellung vom Paradies näher als jeder andere Ort.

      Einst. In der Vergangenheit.

      Es spielte keine Rolle, dass die Schatten sich zurückgezogen hatten, ohne einen Schaden anzurichten, den man als verheerend bezeichnen konnte. Dass sie es bei einer Handvoll Toten belassen hatten. In den Herzen und Köpfen der Fae hatten sie mindestens ebenso viel zerstört, als hätten sie zehnmal so viele abgeschlachtet oder die Baumstadt in Brand gesetzt.

      Das Funkeln in der Luft war verschwunden – auch wenn ich es erst jetzt bemerkte. So vieles war mir nie aufgefallen, und niemand konnte sagen, ob sich das Vergangene je wiederaufbauen ließ.

      Etwas war erloschen.

      Gregor spürte es ebenfalls, das erkannte ich deutlich, und der Schmerz, der bereits sein Gesicht gezeichnet hatte, vertiefte sich.

      „So viele Verluste“, murmelte er und schüttelte den Kopf.

      Selbst das Sonnenlicht, das sein Haar sonst platinfarben aufleuchten ließ, wirkte schwächer als gewöhnlich.

      „Du wirst diesen Kampf nicht allein führen“, flüsterte ich und hoffte mit jeder Faser meines Körpers, dass ich die Wahrheit sagte.

      Lange schwieg er, während wir über die Brücken gingen, die die Bäume miteinander verbanden. Die Stille lastete schwer auf uns, doch ich verspürte keinen Drang, sie zu füllen.

      „Es wird Krieg geben“, sagte er mit fester Stimme.

      Es war keine Vermutung, sondern Gewissheit. Für ihn ebenso wie für mich.

      „Ja. Ich glaube auch, dass es Krieg geben wird“, murmelte ich.

      In der Mitte einer Brücke blieben wir stehen. Von hier aus überblickten wir einen Großteil Avellanes. Wie immer glitzerte in der Ferne die Einsiedelei, einem Leuchtfeuer inmitten endloser grüner Weiten gleich.

      Den Blick unverwandt auf ihre edelsteinbesetzte Kuppel gerichtet, sagte er: „Wenn alles vorbei ist, will ich auf den Thron verzichten.“

      Die so leise und beiläufig ausgesprochene Ankündigung riss mir beinahe den Boden unter den Füßen weg. „Du willst was? Warum? Das klingt …“

      „Extrem?“, fragte er mit einem Hauch von trockenem Humor.

      Ich hatte sagen wollen, es klinge verrückt, doch sein Vorschlag traf es wohl besser. „Ja. Darfst du einfach abdanken, nur weil du es willst?“

      „Ich bin König. Ich kann tun, was ich will.“

      Das war einleuchtend. „Ist es wegen …?“ Ich brachte es nicht über mich, Tabithas Namen auszusprechen.

      „Es gibt viele Gründe, weshalb ich mich meinen Pflichten als König der Fae nicht mehr gewachsen fühle. Doch ich würde lügen, wenn ich behauptete, meine Entscheidung hätte nichts mit den jüngsten Ereignissen zu tun.“

      „Wo wirst du leben? Hier in Avellane?“ Für einen Fae gab es kaum eine andere Möglichkeit, obwohl er als Mensch durchgegangen war, solange er mit meiner Mutter zusammen gewesen war. Die beiden hatten gemeinsam Manhattan erkundet, ohne dass jemand ihre Andersartigkeit bemerkt hatte.

      „Ich hatte gehofft, bei den Rittern von Messimer Zuflucht zu finden.“

      Ich blinzelte und wartete auf mehr. Als nichts kam, fragte ich: „Was soll das heißen? Wer sind die Ritter von Messimer?“

      „Ein uralter heiliger Orden. Beschützer. Seit jeher werden sie nur in den düstersten Zeiten gerufen, wenn man sie am dringendsten braucht. Die Zugehörigkeit zu diesem Orden bleibt fast allen verborgen. Tatsächlich erfahren neue Mitglieder erst dann, wer die anderen sind, wenn sie gemeinsam in den Kampf gerufen werden. Sie können unter ihren Ordensbrüdern leben, ohne es je zu wissen. Selbst ihre Liebsten, die Menschen, die ihnen am nächsten stehen, dürfen nichts von ihrer Mitgliedschaft erfahren.“

      „Wenn selbst ihre Angehörigen nichts von der Mitgliedschaft wissen dürfen, klingt es, als führten sie ein ganz normales Leben“, warf ich ein und versuchte, mir spontan einen Reim darauf zu machen. „Du sagst aber, du willst bei ihnen Zuflucht suchen. Wie soll das möglich sein?“

      „Die ältesten Ordensmitglieder haben ihre Heimat in einer Festung gefunden“, erklärte er. „Es sind jene, die vor langer Zeit Familie und häusliches Leben zugunsten ihrer Gelübde aufgegeben haben. Die Festung steht auf einer Insel, getrennt von Avellane, aber nicht weit entfernt, in einem kleinen Reich, von dessen Existenz kaum jemand weiß. Mehrere Schichten von Schutzzaubern umgeben sie, gewirkt von einem Magier, der ebenfalls dort lebt. Diese Ältesten wählen die künftigen Ritter aus und entscheiden, welche Situationen den Schutz des Ordens erfordern.“

      „Das klingt alles furchtbar geheimnisvoll und ein wenig überwältigend“, stellte ich fest. „Warum willst du in ihrer Festung Zuflucht suchen? Und würden sie dich überhaupt aufnehmen, wenn sie so unter sich bleiben?“

      Er runzelte die Stirn. „Ich habe dir immer große Intelligenz zugestanden, doch diesmal lässt du etwas nach.“

      „Dafür, dass ich noch nie davon gehört habe und erst in diesem Augenblick erfahre, dass es sie überhaupt gibt, halte ich mich ganz gut.“ Dann begriff ich. „Du musst dort leben, nicht wahr? Weil du von ihrer Existenz weißt und sie nicht riskieren können, dich anderswo wohnen zu lassen.“

      Er nickte. „Es ist ja kaum ein Gefängnis.“

      „Das habe ich auch nie behauptet.“

      „Nein, aber dein Tonfall verrät dich jedes Mal.“

      Ich musste lächeln. „Es klingt nur ein wenig trostlos. Keine Wahl zu haben, als dort zu leben, weil man ein Geheimnis kennt. Und – Moment mal – darf ich davon überhaupt wissen?“ In einer Festung fern von Jonah und Elena zu leben, gehörte jedenfalls nicht zu meinen Plänen.

      „Sie müssen ja nicht erfahren, dass du davon weißt“, versicherte er mir und klopfte mir auf den Handrücken. „Aber du bist meine Tochter, und du verdienst es zu wissen, wo ich sein werde, sobald ich abdanke.“

      Seine Tochter. Die Erinnerung brachte mich auf eine andere Frage. „Wer … wer wird an deiner Stelle über die Fae herrschen?“ Ich hielt den Atem an und wartete auf seine Antwort.

      Seufzend wandte er sich mir zu, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen. „Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber inzwischen ist mir klar geworden, dass du wegen deiner gemischten Herkunft keine Aussicht darauf hast, an meiner Stelle den Thron zu besteigen. Als alleinige Herrscherin würdest du die Fae entzweien, und es wäre unverantwortlich, dir diese Last aufzubürden.“

      Am liebsten hätte ich ihn umarmt. „Oh, bitte, versteh mich nicht falsch! Ich will überhaupt nicht herrschen!“ Lachend legte ich eine Hand aufs Herz. „Ehrlich gesagt hatte ich schreckliche Angst.“

      Er lachte mit mir, und dieser Klang wärmte mich wie nichts anderes. „Ich fragte mich, ob du enttäuscht sein würdest, obwohl du, meine ich, schon einmal gesagt hast, dass du es nicht willst. Manchmal ändern Menschen ihre Meinung.“

      „Glaub mir, ich achte zutiefst, was du hier geleistet hast. Einem König, der im Namen seines Volkes sein Bestes gibt, gebührt mein größter Respekt. Ich glaube nur nicht, dass ich einer solchen Verantwortung gewachsen bin.“

      „Das wärst du, aber ich verstehe dich. Ohnehin möchte ich Avellane nicht als Monarchie zurücklassen. Offen gesagt fällt mir kein Einzelner ein, der diese Aufgabe übernehmen und ihr gerecht werden könnte.“ Er machte sich auf den Rückweg über die Brücke. „Eine Versammlung würde den Bedürfnissen der Fae besser entsprechen und ihre vielen unterschiedlichen Interessen sorgfältiger gegeneinander abwägen. Ihre Mitglieder sollten aus den verschiedensten Verhältnissen stammen und unterschiedliche Erfahrungen mitbringen. Jeder sollte eine Stimme haben.“

      Ich folgte ihm über die Brücke. „Ich stimme dir zu.“

      „Ich möchte, dass du dieser Versammlung angehörst“, verkündete er unvermittelt. Es war weder eine Frage noch eine Bitte. Er war wieder ganz der Gregor, den ich kannte. „Du könntest den anderen eine wahrhaft ausgleichende Stimme bieten. Vielleicht würdest du auch für mehr Gleichberechtigung in ihren Überlegungen sorgen.“

      Darüber ließ sich nachdenken, fand ich. Allerdings wusste ich nicht, ob ich genug Zeit hatte oder überhaupt fähig war, dieses Amt auszuüben. Vorerst konnte ich wenigstens mitspielen. Was immer ihn glücklich machte.

      „Solange du sicher bist, dass die anderen mich als Mitglied akzeptieren. Hast du mir nicht gerade erklärt, wegen meines gemischten Blutes könne ich nicht regieren?“

      „Ein Sitz in der Versammlung wäre etwas anderes“, erwiderte er. „Deine wäre eine von mehreren Stimmen, nicht die einzige.“

      „Ich verstehe.“

      Wir waren zu Gregors Gemächern zurückgekehrt, wo die anderen auf uns warteten. Allonic ging es besser als bei unserem Aufbruch. Er war noch immer erschüttert und längst nicht wieder der Alte, stand aber nicht mehr kurz vor dem Zusammenbruch.

      Bevor ich zu Jonah gehen konnte, zog Gregor mich beiseite. „Über eine Sache möchte ich noch mit dir sprechen. Deine Hochzeit.“

      Natürlich. Allonics Geständnis hatte mich von dem eigentlichen Grund für meinen Besuch abgelenkt. „Ja. Ich wollte ebenfalls mit dir darüber reden. Ich glaube nicht, dass ich jetzt eine große, prachtvolle Hochzeit feiern kann.“

      Die Erleichterung in seinem Gesicht zeigte mir, dass meine Entscheidung richtig war. Er wirkte ungefähr so froh wie ich
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